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Jahren in die Untersuchung einzubeziehen und somit das Vorhaben einer „imperial
monarchy“ stärker aus der Perspektive einer gescheiterten Idee heraus zu betrachten.

Martin Foerster, Hamburg

Mills, Simon, A Commerce of Knowledge. Trade, Religion, and Scholarship between
EnglandandtheOttomanEmpire, c. 1600–1760,Oxford2020,OxfordUniversityPress,
XII u. 332 S. / Abb., £ 65,00.

Die studia orientalia, die Erforschung der Sprachen und Kulturen, aber auch der
Naturgeschichte undArchäologie desOrients, entwickelten sich in der FrühenNeuzeit
zu einem dynamischenWissensfeld, das zusehend an Bedeutung gewann. Laut Martin
Mulsow ist die frühneuzeitliche Auseinandersetzung mit dem Orient eine „Zwi-
schenphase“zwischendenwunderhaftenVorstellungsweltenvomOrient inMittelalter
und dem „Orientalismus“ des 19. Jahrhunderts, dessen kolonialisierende Wirkung
Edward Said rekonstruiert hat; zudem ist sie eine mit christlicher Apologetik und
Faszination aufgeladene „Aneignungsgeschichte“ (Martin Mulsow, Prekäres Wissen.
Eineandere IdeengeschichtederFrühenNeuzeit,Berlin2012,388).Wieauch fürandere
Wissensfelder typisch waren die epistemischen Praktiken der Gelehrten in diesem
Bereich gekennzeichnet vonKooperation und kollektiver Anstrengung ebensowie von
Konkurrenz und Konflikten. Zudem bestanden erhebliche regionale und lokale Un-
terschiedehinsichtlich derMöglichkeiten,Wissen sowieSprach- undTextmaterial aus
den muslimischen und christlichen Gesellschaften des Osmanischen Reichs zu ak-
quirieren.

Simon Mills’ Buch bereichert die Forschung nun durch eine mikrohistorische Ge-
samtschau der Sammler- und Forschertätigkeiten englischer Kapläne in Aleppo, die
für die Levant Company tätig waren. Gemäß einer von diesen Akteuren verwendeten
Metapher flankierte das von ihnen praktizierte commercium literarum, das Geschäft
rundumdenTransfervonWissenundTextenausAlepponachEngland,denHandelder
LevantCompany, ein commercium, das zurGrundlage für denAufstiegderUniversität
Oxford zum Zentrum der studia orientaliawerden sollte.

Nachdem Teil I den Kontext der Migration von anglikanischen Kaplänen nach
Aleppo beleuchtet hat, befasst sich Teil II mit dem von den Kaplänen auf den Weg
gebrachten Zufluss vonManuskripten nach England (neben arabischen auch solche in
jüdischer, samaritanischer, armenischer und altäthiopischer Sprache). Teil III befasst
sich mit den antiquarischen, auf nichtliterarische Relikte fokussierten Forschungen
der Kapläne, wie die Untersuchung von Münzen, Inschriften und Ruinen. Das mis-
sionarische Engagement gegenüber Angehörigen der östlichen Kirchen und die Ver-
teilung arabischer Übersetzungen anglikanischer Katechesen und Bibeltexte werden
in Teil IV ergründet ebenso wie der Niedergang des Wissenstransfers durch gelehrte
Kapläne im Aleppo des 18. Jahrhunderts.

Mills zeigt auf, dass die epistemischen Praktiken englischer Kapläne in Aleppo,
deren prominenteste Exponenten Edward Pococke und Robert Huntington in geson-
derten Kapiteln behandelt werden, klar der Prärogative bibelwissenschaftlicher und
konfessioneller Zielsetzungen unterstanden.Die aufwendig akquiriertenManuskripte
und Wissensdinge erwiesen sich in den anglikanisch-universitären Milieus Englands
für bibelwissenschaftliche, bibeleditorische und apologetische Projekte als enorm
wertvoll („important service in the cause of English biblical scholarship“, 102). Ein
Kommentator des späten 18. Jahrhunderts (Joseph White) fasst die Bedeutung der
englischen Manuskriptjäger daher wie folgt zusammen: The labours of Pococke, of
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Huntington, and of others, were particularly devoted to the Collection of suchWorks as
couldmost effectually rectify, establish, and illustrate the SacredWritings (zitiert nach
Mills, 135).

Die Verpflichtung orientalischer Forschung gegenüber religiös-konfessionellen
Zielsetzungen ist dabei im europäischenVergleich nichts Exzeptionelles, bedenktman
die orientalistischen Projekte anderer Länder und Netzwerke (die „orientalistische
Offensive“ Frankreichs unter Colbert, die Bemühungen Hottingers in Zürich sowie
etwas später die Arbeiten der Hallenser Pietisten im 1702 gegründeten Collegium
Theologicum Orientale).

Im syrisch-englischenWissenstransfer überkreuzten sich stets zweiWissensebenen:
zum einen das Wissen, das aus Texten mit autoritativem Status (neben der einschlä-
gigen Forschungsliteratur auch und vor allem dieHeilige Schrift) bezogenwurde, zum
anderen die Sammlung empirischer Beobachtungen, aber auch die Sammlung von
Handschriften, botanischen Specimina sowie Wörtern und Bildern, die nicht zuletzt
dank der Hilfe ortsansässiger arabischer Muslime oder Christen verfügbar gemacht
wurden. Mündliche und schriftliche Wissensbestände und text- und okularzentrierte
Praktikenergänzten sichgegenseitig.Nebeneinkirchlich-konfessionelles trat insofern
bei den englischen Kaplänen in Aleppo ein wissenschaftliches Sendungsbewusstsein,
da sie sich imNahen Osten darum bemühten, ein empirischesWissensreservoir für die
Gelehrtenrepublik Europas anzulegen.

Lobenswert ist das explizite Anliegen Mills, den Beitrag von Ortsansässigen, von
„non-European protagonists“, in der behandelten englisch-aleppinischen Transfer-
geschichte stärker sichtbar machen zu wollen (siehe 10 f.), den Beitrag unsichtbarer
oderwenig beachteter „locals“, die denEuropäernWissen liefertenund ihrenBlick auf
den Orient formten, sich für sie als Manuskriptjäger, Kopisten und Gesprächspartner
betätigten, ja die Europäer in die Feinheiten der Kulturen in Syrien einführten.
Glückstrefferwaren etwadie vonMills behandelteZusammenarbeit zwischenEdward
Pococke und dem Aleppiner Gelehrten Ahmad al-Gulshani in den 1630er Jahren oder
zwischenRobertHuntingtonundAngehörigender samaritanischenReligion/Kultur in
den 1670er Jahren (74–89, 123–131). Das von der Society for Promoting Christian
Knowlegde unterstützte Projekt einer arabischen Bibeledition erhielt in den 1720er
Jahren bei derÜbersetzungs- undRedaktionsarbeit Unterstützung vonmaronitischen
und melkitischen Geistlichen vor Ort (unter anderem von dem Patriarchen Athanasi-
us III. Dabbas) ebenso wie von in London anwesenden Syrern wie Salomon Negri und
Carolus Rali Dadichi (231–238). Im Falle Huntingtons rekonstruiert Mills auch en
Detail dieMigrationen dieses englischenGeistlichen undGelehrten, die ihn durch den
Nahen Osten führten, um Textmaterial zu sammeln (unter anderem zu den Samari-
tanern am Berg Nablus, nach Jerusalem und nach Ägypten) (107–131).

Insgesamt beschreitet die vorliegende Monographie Pfade, die die wissensge-
schichtliche Forschung bereichern. Hierzu zählt der Fokus auf die in älteren Arbeiten
selten thematisierten Beiträge „Nicht-Gelehrter“, wie europäische Händler oder an-
dereOrtsansässigeder„osmanischenGesellschaften“, fürdenWissenstransfer.Es lässt
sich kaum etwas beanstanden anMills lesenswertem Buch, das dem Leser durch seine
Klarheit in Sprache, Struktur und Gedankenverlauf entgegenkommt und gleichzeitig
ein beachtliches Quellenkorpus in einem umfangreichen Fußnotenapparat zur Doku-
mentation heranzieht. Durch den Fokus auf positive Errungenschaften, auf Beiträge
und Impulse, die von den aleppinischen Kaplänen für die studia orientalia ausgingen,
kommt vielleicht die Frage nach einer möglichen Dysfunktionalität des Wissens, nach
interkulturellenMissverständnissen zwischen „locals“ und englischenMigranten und
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nach der Eigenwilligkeit und Willkür barocken Forschens etwas zu kurz, auch wenn
der Autor nicht müde wird, die konfessionelle und bibelwissenschaftliche Instru-
mentalisierung der im Orient gesammelten Manuskripte und Daten ins Bewusstsein
zu rufen.

Stefano Saracino, Jena / München

Karner, Herbert / ElisabethLoinig / MartinScheutz (Hrsg.), Die Jesuiten inKrems –
die Ankunft eines neuen Ordens in einer protestantischen Stadt im Jahr 1616. Die
Vorträge der Tagung des Instituts für kunst- und musikhistorische Forschungen der
Österreichischen Akademie der Wissenschaften, des Niederösterreichischen Instituts
für Landeskunde und des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung der Uni-
versität Wien, Krems, 28. bis 29. Oktober 2016 (Studien und Forschungen aus dem
Niederösterreichischen Institut für Landeskunde, 71), St. Pölten 2018, Verlag Nie-
derösterreichisches Institut für Landeskunde, 432 S. / Abb., E 25,00.

Die „litterae annuae“ der Gesellschaft Jesu von Otterndorf (1713 bis 1730) und von
Stade (1629 bis 1631), hrsg. v. Christoph Flucke / Martin J. Schröter, Münster 2020,
Aschendorff, 154 S. / Abb., E 24,90.

DieJesuitenalsSpeerspitzederGegenreformation–dieseAuffassungprägtbisheute
vieleDarstellungen zurOrdensgeschichte.Unddas nicht ohneGrund,wiemanaus den
beiden hier anzuzeigenden Publikationen entnehmen kann. Seit der Mitte des
16. Jahrhunderts nutztengeistlichewieweltlicheObrigkeitendenJesuitenorden inden
konfessionell gemischtenGebietenEuropas dazu, die katholischeÜbernahme ehemals
protestantischer Gebiete anzuleiten. Häufig platzierten die rekatholisierenden Auto-
ritätendenOrdengeradezuostentativ inprotestantischenSiedlungenundGebietenals
ein kraftvolles symbolischesZeichen für denkonfessionellenNeuanfang. ImEinzelnen
allerdings – daswirdmittlerweile immer deutlicher –war die konkreteAnsiedlung von
Jesuitenniederlassungen selbst bei ausgeprägter Unterstützung durch die Obrigkeiten
oft eine mühsame Angelegenheit, die stark von den Gegebenheiten vor Ort abhängig
war und von Zufällen und kontingenten Unwägbarkeiten vorangetrieben oder be-
hindert wurde. So auch im Fall Krems, dessen Jesuitenniederlassung zum vierhun-
dertjährigen Jubiläum mit einer ansprechenden und reich bebilderten wissenschaft-
lichen Gedenkschrift gewürdigt wurde. Wie in zahlreichen Beiträgen angesprochen
und in den drei ersten substantiellen Aufsätzen von Heidemarie Bachhofer („Kaiser
Matthias, KardinalKlesl unddieKremser Protestanten“, 27–52),Markus Jeitler („Zur
Person des Finanziers Michael Adolf von Althan“, 53–68) und Martin Scheutz
(„Stadtrat versus Jesuiten. Kontrahenten umStadtraum amBeispiel vonKrems, Steyr
und Leoben“, 69–110) eindrucksvoll vorgeführt wird, konnte die Niederlassung des
Ordens letztlich nur erreicht werden im Zusammenspiel von Kaiser, Passauer Bistum
undlokalenAutoritäten,diedabeivorwiegendausgeschlossenwurden,dannallerdings
auch nicht wirksam protestierten. Entscheidend war vor allem die Rolle Adolf von
Althans,derdienotwendigeFinanzausstattungzurVerfügungstellte.Nimmtmannoch
die Passauer Bistumsverwaltung und das Stift Göttweig als eher indirekt Beteiligte
hinzu (dazu die Aufsätze von Johannes Kritzl [111–127] und Werner Telesko [128–
147]), dann wird vollends deutlich, auf welch diffizile lokale Netzwerke eine Kol-
legsgründung aufbauen musste.

Was mich an diesem Sammelband neben dem für solche Jubiläumsschriften unge-
wöhnlich hohen Niveau aller Beiträge besonders beeindruckt hat, ist die Pointierung
der städtebaulichen und stadtgeographischen Dimension. Mehrere Beiträge (Zsófia
Kádár, Jesuitische Niederlassungen und die Lage der Jesuitengebäude im städtischen
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